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„Legen Sie ſich zuführen. 


4 


Er warf einen Blick in den Garten, 


ruhig wieder nieder. Sie find wahrhaftig zu dann machte er eine Bewegung der Ueber: 


aufgeregt. 


werde die Vorhänge ſchließen. Die Dunkelheit 


„Sie antworten nicht auf meine Frage, wird Ihnen wohlthun.“ 


lieber Freund,“ ſagte Hechler. „Uebrigens habe 


in meiner Zeitung einen Dienſt erwieſen. Den: 
ken Sie an Hellmer's Braut, vielleicht nicht 
BR lange, und der Weg ſteht Ihnen wieder 
offen. 

In Mautner's Augen leuchtete ein Strahl 
des Haſſes und der Rachſucht auf. Ha! wenn 
das möglich wäre! Um dieſen Preis könnte er 
ſelbſt ein Verbrechen begehen! Dann zuckte er 
wieder zuſammen; ſein Zuſtand wurde augen— 
ſcheinlich ſehr peinlich, der helle Schweiß trat 
ihm auf die Stirne. 

„Wäre es nicht gut, wenn Sie den Doktor 
holen ließen?“ fragte Hechler nun in theilnahms— 
vollem Tone. „Es ſcheint Ihnen ſchlechter zu 
werden.“ 

„Wenn ich nur Ruhe hätte!“ ächzte der 
Gequälte. 

„Das heißt auf Deutſch: Geh' zum Henker!“ 
Ich verſtehe. Nur Eines noch möchte ich fragen. 
Sie haben ſich doch nicht bei Ruttner das Geld 
für den letzten Spielabend ausgeliehen? Das 
wäre jetzt ſehr unangenehm für Sie.“ 

Trotz ſeiner Schmerzen ſprang nun Mautner 
auf und fuhr auf den Redakteur los, als wollte 
er ihn bei der Gurgel faſſen: „Wer ſagt das?“ 

Hechler wich einen Schritt zurück. „Jetzt 
könnte ich mit Recht fragen:, Sind Sie närriſch?“ 
ſagte er dann erſtaunt und erzürnt. „Was ſpringen 
Sie auf mich wie ein wüthender Kettenhund? 
Man ſprach eben davon! Es iſt mir ja nur 
lieb, wenn es nicht jo iſt. Ich war nur Ihret⸗ 
wegen beſorgt, wegen der Unannehmlichkeit, die 
für Sie daraus hätte erwachſen können: Laufe— 
reien zum Gericht und dergleichen. Aber woher 
hatten Sie denn die große Summe, die Sie wie— 
der verloren haben? Sie belohnen meine Freund: 
ſchaft ſchlecht. Es wäre doch wohl in der Ord— 
nung geweſen, daß Sie zuerſt mir mein Geld 
wieder zurückgezahlt hätten. Ich gebrauche es 
dringend und werde durch meine Gutmüthigkeit 
noch ſelbſt in Verlegenheit kommen.“ 

„Verwünſcht!“ ſchrie Mautner. „Gibt es denn 
keine andere Zeit, Ihre Forderung an mich zu 
beſprechen, als gerade heute! Sie werden Ihr 
Geld ſchon bekommen! Es hatte ja keine Eile 
damit, wie Sie ſelbſt ſagten. — Ach,“ ſtöhnte 
er, „es iſt unerträglich!“ 

„Ja ſo, ich hatte Ihre Migräne vergeſſen,“ 


Das ſchadet Ihrem Zuſtand. Ich raſchung. 


„Was gibt's?“ fragte Mautner. 
„Ich weiß nicht,“ erwiederte der Redakteur, 


| te H 8 Mit dieſen Worten trat Hechler an das „aber wenn ich nicht irre, ſo ſteht unten auf 
ich Ihnen wahrſcheinlich durch meinen Bericht Fenſter, um das Werk der Barmherzigkeit aus- dem Ruttner'ſchen Hofraum der Herr, welcher 
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geſtern Abend im ‚Hirsch‘ abgeſtiegen iſt. Der 
Freund des Staatsanwalts Deterinak. Ja, er 
iſt's! Jetzt kommt er näher. Er betrachtet 
aufmerkſam den Zaun Ihres Gartens. Da 
ſieht er mich nun und grüßt herauf. Guten 
Tag, Herr . . . wie heißt er gleich, Emil?“ 

Mautner's Zuſtand hatte ſich ſichtlich ver— 
ſchlimmert. Er lag farblos und gebrochen auf 
dem Sopha, die Hand auf das Herz gedrückt. 
Der Schweiß ſtand in hellen Perlen auf ſeiner 
Stirn, während ein Schütteln wie von innerer 
Kälte ſeine Glieder durchbebte. 

Als Hechler auf ſeine Frage nach dem Namen 
des Fremden keine Antwort erhielt, wandte er 
ſich wieder an ſein Opfer. 

Er erſchrak, da er deſſen Schwäche bemerkte. 
Sich erinnernd, daß er die Vorhänge hatte nieder: 
laſſen wollen, trat er wieder an das Fenſter. 

Da ſah er noch, wie der Unbekannte neu— 
gierig über den Zaun blickte, als wolle er Ein⸗ 
blick in den Mautner'ſchen Garten nehmen. 

„Der Herr ſcheint ſich für Ihren Garten 
ſehr zu intereſſiren,“ ſagte er. „Was er nur 
will?“ 

Abermals erhielt er keine Antwort von ſeinem 
Freunde, der regungslos mit geſchloſſenen Augen 
dalag. Endlich ſchien es Hechler doch für noth— 
wendig zu erachten, dem Kranken ſeine Aufmerk— 
ſamkeit zu widmen und die Vorhänge wurden 
geſchloſſen. 

Es ſchien, als wenn die Dunkelheit allein 
ſchon eine heilſame Wirkung auf den Patienten 
ausübte. Der Anfall, der Mautner ergriffen, 
ließ nach, und einige Minuten ſpäter öffnete 
dieſer die Augen. 

„Gehen Sie jetzt, Hechler,“ ſagte er mit 
matter Stimme. „Laſſen Sie mich allein. Ich 
muß unbedingt Ruhe haben; mir iſt zu ſchlecht. 
Wir können doch nicht miteinander reden. Ich 
bin keines vernünftigen Gedankens fähig. Seien 
Sie nicht böſe, Hechler, daß ich Sie fortſchicke. 
Morgen beſuche ich Sie in Ihrem Bureau und 
ſtehe auf Alles Rede und Antwort.“ 

„Alſo leben Sie wohl, Emil, ſchlafen Sie 
ſich aus. Es iſt unter ſolchen Umſtänden das 
Beſte, was Sie thun können. Gute Beſſerung! 
Morgen iſt hoffentlich Alles wieder in Ord— 
nung.“ 


Damit reichte der theilnahmsvolle Freund 
dem Kranken die Hand, ergriff ſeinen Hut, den 
er ſorgfältig glättete, und verließ, nachdem er 
noch einen Blick in den Spiegel geworfen hatte, 
endlich das Zimmer. 

Mautner ballte die Fauſt, als ſich die Thür 
hinter ſeinem Beſuch geſchloſſen hatte. 

„Verdammter Schleicher!“ rief er grimmig. 
„Hätte ich mich nur nicht in Deine Hände ge⸗ 
geben. Er kennt ſeine Macht und fängt be⸗ 
reits an, ſie zu gebrauchen! Aber wie kann ich 
jetzt von ihm loskommen? Es iſt ſchrecklich! 
Ich bin in einer Stimmung, daß ich mich ev: 
ſchießen könnte. Ich möchte es beinahe thun, 
nur um dem elenden Kerl einen Poſſen zu 
ſpielen. Haha!“ lachte er mit unangenehmem 
Tone. „Sein Geſicht möchte ich da ſehen.“ 

Er war wieder aufgeſtanden und ſchritt im 
Zimmer auf und ab. Jedesmal, wenn er zum 
Fenſter kam, hob er die Hand, um den Vor: 
hang zurückzuſchlagen — ohne es indeß zu thun. 
Schon zum dritten Male hatte er die Hand 
ſinken laſſen. Endlich riß er mit nervöſer Haſt 
an der Schnur und zog den Vorhang zurück. 
Was mußte der Fremde ſich denken, daß Hech— 
ler — den er beſtimmt erkannt, da er ihn ge 
grüßt hatte — ihm gleichſam vor der Naſe die 
Fenſter verhüllte? Das durfte nicht ſein! 

Mautner blickte hinab, ſcheu, faſt furchtſam, 
als wenn er irgend etwas Schreckenerregendes 
wahrnehmen müßte. Aber Alles war wie ge— 
wöhnlich. Der Fremde ſtand gerade im Be: 
griffe, wieder in's Haus zu treten. Schon auf 
der Thürſchwelle wandte er ſich um und warf 
nochmals einen Blick über den Hof und dann 
bis zu ihm. 

Als er Mautner erblickte, nahm er höflich 
ſeinen Hut ab, mit der linken Hand eine be— 
grüßende Bewegung machend. 

Der Dandy wäre faſt zurückgewichen, nur 
mit Mühe zwang er ſich, ruhig den Gruß zu 
erwiedern. Er hatte das Gefühl, daß ihm Jener 
am Geſicht feinen angegriffenen Zuſtand ab: 
leſen müßte. Das war ihm unangenehm. Des— 
halb nahm er eine möglichſt gleichgiltige Hal⸗ 
tung an und lehnte ſich zum Fenſter hinaus, 
ebenfalls einen Blick in den Garten werfend. 

Augenſcheinlich hatte der Fremde jene un— 
willkürliche Bewegung bemerkt. Ein flüchtiges 
Lächeln huſchte über ſein breites, behäbiges Ge— 
ſicht, wie er ſich nun umdrehte und im Nuttner- 
ſchen Hauſe verſchwand. 

„Was er nur dort ſuchen mag? Vielleicht 
beabſichtigt er, ſich in Burgheim anſäſſig zu 
machen und will das Haus zu dieſem Zwecke 
erwerben. Das iſt immerhin denkbar.“ 

Mautner athmete bei dieſem Gedanken faſt 
erleichtert auf. Schon die Möglichkeit dieſer 
Löſung ſchien ihn zu beruhigen. 

„Wer der Fremde wohl iſt?“ dachte er dann 
weiter. „Ein Studienfreund Deterinak's, hat 
es geheißen.“ 

Bei der Erinnerung an den Staatsanwalt 
ſtieg ihm das Blut in das bleiche Geſicht. Ihm 
fielen die Worte des Redakteurs ein, es gehe 
die Rede, Mautner habe an jenem Abend von 
dem Erſchlagenen Geld geliehen. Daß er den 
verwünſchten Gedanken nicht los werden konnte. 
Immer wieder mußte ihm dieſe Geſchichte ein— 
fallen! 

Erregt ſtampfte er mit dem Fuße: „Ich 
will nichts mehr davon wiſſen!“ Er machte 
mit dem Kopfe eine Bewegung, als wollte er 
die Erinnerung daran von ſich werfen. 

Da wurde leiſe an die Thür geklopft. 

Sein nervöſer Zuſtand befiel ihn wieder. 
Schwer ſtützte er ſich auf den Tiſch. Dann 
rief er zögernd, faſt ängſtlich: „Herein!“ 

Der Bureaudiener des Geſchäftes ſteckte vor— 
ſichtig den Kopf durch die Thüre. 

„Was wollen Sie, Witthöfer?“ fuhr er 
den Mann barſch an. „Was gibt's? Sie 
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wiſſen doch, daß ich unwohl bin! Weshalb 
ſtören Sie mich?“ 

„Ich wollte Ihnen nur ſagen, junger Herr, 
daß ſoeben der Maler verhaftet worden iſt. 
Der Diener vom Herrn Amtsrichter hat es 
mir auf der Poſt erzählt. Der Herr Staats⸗ 
anwalt hatte ihn vorladen laſſen, und als Herr 
Hellmer kam, haben ſie eine Weile hin und 
her geredet, allerlei gefragt und wiſſen wollen, 
und dann haben ſie ihm geſagt, das Gericht 
müſſe ihn verhaften.“ : 

Mautner athmete tief auf. „Es iſt gut, 
Witthöfer,“ ſagte er dann, dem Diener ein 
Geldſtück in die Hand drückend. „Ich danke 
Ihnen, und da, nehmen Sie. — Geſchieht Dir 
recht,“ murmelte er, als der Diener ſich wieder 
entfernt hatte. „Eingebildeter Affe!“ — Ein 
teufliſcher Zug lagerte ſich um ſeine Lippen. 
„Jetzt wird's mit der Heirath wohl aus ſein. 
Sie kann doch keinen Mörder nehmen. Hu, 
wie das Wort häßlich klingt!“ Ein Schauer 
durchrieſelte ſeine Glieder. Ihn fröſtelte. „Und 
Anna — was wird mit ihr werden, wenn 
Hellmer —“ 

Mautner mochte den Gedanken nicht zu Ende 
denken. „Einerlei!“ rief er dann plötzlich, „ich 
kann und will mich rächen! Eine beſſere Ge— 
legenheit zu finden, iſt nicht möglich! Wer ver: 
mag zu beweiſen, daß es nicht ſo geſchehen iſt, 
wie Hechler, der alte Schleicher, in ſeinem elen— 
den Blatte fabulirt? Ich will Hellmer damals 
geſehen haben — alſo habe ich ihn geſehen, 
und wenn ich die Geſchichte beſchwören muß, 
was liegt daran? Daran ſtirbt man nicht! ... 
Schöne Anna, vielleicht bin ich Dir ſpäter gut 


W 
r lachte gellend auf. 

„Ja, ſo ſoll es kommen. Ich will Dich 
vernichten, ſüßer Maler. Ich — der fade Dandy, 
wie Du mich nennſt. Nur keine Schwäche jetzt! 
Es gilt eine Rache, wie ſie hölliſcher nicht zu 
denken iſt, und einen hohen Siegespreis oben— 
drein. Alles Uebrige iſt dagegen nichts. Senti⸗ 
mentale Erwägungen ſind nicht mehr am Platze. 
Es iſt der Kampf um's Daſein. Wir ſpielen 
um den höchſten Einſatz. Du oder ich! Und 
ich habe Trumpf!“ 

Jetzt wurde ihm wieder wohler. Die frühere 
Schwäche verſchwand ſichtlich. Seine bleichen 
Wangen rötheten ſich und verliehen dem abge— 
ſpannten Geſichte eine trügeriſche Friſche. Nur 
das Feuer, das in ſeinen Augen glühte, und 
das unheimliche Flackern ſeines unſtäten Blickes 
zeugten von der tiefen Erregung, die ihn er: 
griffen hatte. 

Aber er hatte das Gleichgewicht ſeines Geiſtes 
wieder erlangt. Der Weg, den er wandeln 
mußte, lag klar und offen vor ſeinen Augen. 
Ein ſchönes Ziel winkte verführeriſch, ein holder 
Lohn lachte ihm, die wenigen Bedenken zer: 
ſtäubend, deren das von Haß und Bosheit er⸗ 
ſtickte Gewiſſen noch fähig war. 

Schnell trat er an ſeinen Waſchtiſch, ſeine 
brennende Stirn abzukühlen. Mit noch größerer 
Sorgfalt als gewöhnlich ordnete er ſein Haar 
und beſorgte ſeinen Anzug. Seinem Spiegel⸗ 
bilde, das ihn mit forſchenden Augen zu muſtern 
ſchien, machte er eine grüßende Verbeugung, 
während ein höhniſches Lächeln ſeine zuſammen⸗ 
gepreßten Lippen umſpielte. 

Mautner war von feinem Ausſehen be: 
friedigt. Nun ergriff er den ſchmalrandigen 
Hut, nahm den zierlichen Spazierſtock mit dem 
maſſiven Silbergriffe und verließ, den Dampf 
einer Cigarette in die Luft blaſend, das Zimmer. 


9. 

Die bis zum Mittage in ganz Burgheim 
bekannt gewordene Verhaftung des Malers hatte 
die Gemüther der ſonſt ſo ruhigen Bewohner 
des freundlichen Städtchens heftig erregt. Des: 
halb glaubte der Bürgermeiſter, es ſei rathſam, 


die Beerdigung des Erſchlagenen im Stillen 

und Geheimen ſtattfinden laſſen zu ſollen, jo: 

wohl um den in Ausſicht geſtellten Zuſammen⸗ 

lauf aller Müßiggänger und des arbeitsſcheuen 
Geſindels zu verhüten, als auch um alle Aus⸗ 

brüche von Erbitterung zu erſticken, welche 
zwiſchen den in zwei Lager getheilten Bürgern 
ſonſt kaum zu vermeiden waren. 

Die Verhaftung Hellmer's hatte dieſen Zwie⸗ 
ſpalt deutlich hervortreten laſſen. Sie war 
übrigens ohne alles Aufſehen und ohne jede 
unnöthige Demüthigung des Malers in's Werk 
geſetzt worden. 

Als Hellmer gegen elf Uhr Vormittags die 
Kaſerne mit der Abſicht verlaſſen hatte, auf 
dem Gerichte perſönlich die Einleitung einer 
Unterſuchung mit Rückſicht auf die umlaufenden 
Gerüchte zu bewirken, war er in der Kirchen⸗ 
gaſſe dem Detektiv begegnet, der mit dem ge⸗ 
wöhnlichen Ausdrucke innerer Fröhlichkeit auf 
dem Geſichte langſamen Schrittes daherwandelte. 

Mit einem Blicke innigen Wohlwollens 
reichte Euler ſeinem Reiſegenoſſen die Hand. 

„Ich war gerade auf dem Wege zu Ihnen,“ 
ſagte er zu ihm. 

„Dann kommen Sie nur mit mir, ich gehe 
jetzt nach Hauſe. Wir haben nur noch wenige 
Schritte bis zur Waſſerſtraße. Uebrigens gibt 
es in Burgheim für einen Reſidenzler überhaupt 
keine Entfernungen.“ 

„Iſt auch wohlthuend. Möchte bisweilen 
lieber in einem Landſtädtchen vergraben ſein, 
wo man nichts ſieht und hört von dem Getriebe 
der Welt. Der Lärm der Großſtadt ruinirt 
die Nerven. Allerdings gibt es in Ihrem Neſt 
hier augenblicklich ziemlich viel Aufregung,“ 
fügte er hinzu, den Maler von der Seite mit 
ſeinem etwas verdeckten Blicke anſehend. 

Hellmer ſeufzte. 

„Leider Gottes bin ich am meiſten dabei 
betroffen. Sicherlich haben Sie meinen Namen 
ſeit geſtern Abend oft genug nennen hören. — 
Aber da fällt mir ein, Sie ſind ja ein Freund 
des Staatsanwaltes Deterinak, den Sie hier 
beſuchten. Da iſt Ihnen natürlich Alles be- 
kannt. Sehen Sie,“ ſagte er, auf eine eifrigſt 
die Köpfe zuſammenſteckende Gruppe von Weibern 
deutend, „ich will nicht geſund neben Ihnen 
gehen, wenn man ſich dort nicht mit mir be: 
ſchäftigt. Ich möchte Ihnen faſt rathen, mich 
zu verlaſſen, damit Sie nicht auch in's Gerede 
kommen.“ 

„Genirt mich nicht,“ verſetzte Euler. „Aber 
ſagen Sie einmal, wollen Sie denn gar nichts 
thun, damit das Geſchwätz aufhört? Sie müſſen 
unbedingt verſuchen, ſobald als möglich die 
Sache aufzuklären. Haben Sie auf Niemand 
irgend welch Verdacht?“ fragte der Fremde 
plötzlich. 

„Was den Mord betrifft — nein! Ich ver: 
kehrte nur wenig mit dem Onkel. Seit meiner 
Verlobung, die ſeine Billigung nicht gefunden, 
weil meine Braut kein Vermögen beſitzt, war 
unſer gegenſeitiges Verhältniß ein ſehr getrübtes. 
Bei meinem letzten Beſuche hat er wieder über 
die Bettelfamilie geſchimpft, in die ich hinein⸗ 
heirathen wolle. Mich ſelbſt nannte er einen 
Tagedieb und Faullenzer. Wenn ich noch 
Zimmermaler oder Anſtreicher wäre, meinte 
er. Das wäre wenigſtens ein ehrliches Ge— 
werbe! . . . Was ſoll ich Ihnen noch erzählen? 
Kurz, wir ſind in Groll auseinander gegangen. 
‚Da iſt mir der Mautner noch lieber!“ ſchrie 
er unter Anderem, ‚ver hat bei ſeinem Spielen 
noch die Möglichkeit, zu gewinnen. Deine 
Kleckſerei aber koſtet Zeit und Geld, ohne Dir 
jemals einen Kreuzer einzubringen. Daß ein 
verrückter Graf Dir einmal ein paar hundert 
Gulden hinwirft für ein Bild — das will 
nichts heißen. Das iſt ein noch größerer Zu⸗ 
fall, als beim Spiele ein Gewinn. Ich ſollte 
meine Verlobung auflöſen, die Tochter eines 


ihm befreundeten Geſchäftsmannes heirathen, 
die alt, häßlich, aber ſehr reich iſt. Ginge ich 
auf ſeinen Vorſchlag aber nicht ein, ſo würde 
er dafür ſorgen, daß ich von ihm nichts zu 
hoffen hätte. Für Tagediebe und Bettler wollte 
er ſich zeitlebens nicht gequält haben.“ 

„Und da haben Sie den Alten im erſten 
Zorn erſchlagen?“ fragte der Detektiv blinzelnd. 

Dieſe Frage wurde ſo unvermittelt, ſo un⸗ 
erwartet geſtellt, daß der Künſtler im erſten 
Moment ganz verdutzt wurde. Dann wollte 
er auffahren. Aber der Fremde ſagte lächelnd: 
„ah, Verehrteſter, laſſen Sie mich ausreden; 
da haben Sie den Alten dann erſchlagen, er— 
zählen ſich jetzt die Leute.“ 

„Ja, und Viele ſollen auch feſt daran glauben, 
hat man mir geſagt. Doch da ſind wir bei 
meiner Wohnung angelangt. Bitte, die Treppe 
hinauf, gleich rechts! Warten Sie; ich werde 
vorausgehen.“ 

Er ſprang leichtfüßig an Euler vorbei über 


den Schlüſſel und öffnete die Thür. 

„So, wenn ich bitten darf. Treten Sie 
ein unter mein armes Dach.“ a 

Sie betraten ein geräumiges, helles Zimmer, 
an deſſen einem Fenſter eine große Staffelei 
mit einem angefangenen Gemälde aufgeſtellt 
war. Die Landſchaft, welche es dereinſt dar: 
ſtellen ſollte, war erſt untermalt, und die grell 
nebeneinander ſtehenden Farbentöne waren nicht 
viel mehr als eine Anzahl leuchtender Flecke, 
deren ſpätere Beſtimmung und Bedeutung ſich 
vorläufig mehr ahnen, als erkennen ließ. 

Die Wände des Ateliers waren mit Studien 
und Skizzen bedeckt, dazwiſchen hingen farbige 
Stoffe, einige Gypsabgüſſe und allerlei Krims⸗ 
krams, wie es Zufall und Laune gebracht und 
befeſtigt hatte. Einige alte Möbel in edlem 
Barockſtyl bildeten die Ausſtattung des lichten 
Raumes, welcher, ſo wenig verſchwenderiſch er 
auch ausgeſtattet war, doch in ſeiner bewußten 
Unordnung und dem ſcheinbaren Durcheinander 
den wohlthuenden Eindruck machte, den das 
Heim eines Künſtlers in einem empfänglichen 
Gemüthe hervorzubringen pflegt. 

Und Euler hatte ein empfängliches Gemüth. 

„Bravo, bravo!“ rief er, ſich im Atelier 
umſehend. „Sehr nett, ſehr gemüthlich!“ 

„Ich darf Ihnen doch ein Glas Wein an— 
bieten, Herr Euler?“ 

„Ja, eines nehme ich gerne an, aber nicht 
mehr. Habe noch allerlei zu beſorgen und muß 
freien Kopf behalten.“ 

Der Maler ſchlug an ein Tamtam, das neben 
dem mit Teppichen belegten Geſtell hing, welches 
als Ruhebett und Ehrenſitz diente, und wo jetzt 
der Gaſt ſich niedergelaſſen hatte. 

Euler fuhr zuſammen. „Teufel,“ ſagte er, 
„gerade wie in der ‚Ahnfrau‘, wenn es zwölf 
Uhr ſchlägt und das Verhängniß ſich nähert.“ 

Jetzt erſchien in der Thür eine kurze, rund: 
liche Frau mit rothem Geſicht. 

„Herr Hellmer,“ ſagte ſie lebhaft, „gut, daß 
Sie wieder da ſind, ich habe Sie gar nicht 
kommen gehört! Soeben wurden Sie vom Ge⸗ 
richtsdiener geſucht. Das hat er abgegeben.“ 

Dabei reichte die Frau dem Maler ein Pa: 
pier von erſichtlich amtlichem Aeußern. 

„Mein Gott!“ jammerte ſie, „es iſt ſchreck— 
lich!“ 

Euler ſchenkte der Frau anſcheinend keine 
Beachtung, obſchon er bald dieſe, bald den Maler 


unter den faſt geſchloſſenen Lidern her unaus: |] 


geſetzt ſcharf beobachtete. 

„Jammern Sie nicht, Frau Brüning,“ ſagte 
der Maler zu ſeiner Hauswirthin. „Was iſt 
denn gar ſo Schreckliches daran? Eine einfache 
Vorladung. Bringen Sie uns lieber etwas zu 
trinken.“ 

Er gab der Frau einen Auftrag. 

„Was die Weiber für ein feiges Geſchlecht 


ſein von der allgemeinen Stimmung. 
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ſind! Dies harmloſe Schriftſtück verſetzt meine 
ſonſt ſo thatkräftige Wirthin ſchon in Furcht 
und Zittern.“ 


4 


„Die würdige Dame ſteht eben unter dem 


Eindrucke des Stadtgeſpräches,“ meinte ſein Gaſt. 
„Das Papier erſchreckt ſie nicht, aber das, was 
möglicherweiſe folgen kann, wie ſie denkt. Laſſen 
Sie einmal ſehen.“ 


Er ergriff das Papier, welches ihm Hellmer 


reichte, und las: „Sie werden hierdurch auf: 
gefordert, ſich behufs Ertheilung einer Aus⸗ 
kunft ſofort nach Erhalt dieſer Ro 

k. k. Gerichtsgebäude, Parterre, Zimmer Nr. 3, 
einzufinden.“ 


rladung im 


Frau Brüning trat jetzt wieder in das Ate⸗ 
lier, auf einer Tablette von japaniſcher Lack⸗ 
arbeit eine alte geſchliffene Kanne, in welcher 


goldiger Wein funkelte, und zwei dunkelgrüne 
Römer von anſehnlicher Größe tragend. Sie 


ſtellte das Trinkgeräth auf den Tiſch, wobei 


; g leic fie auf ihren Miethsherrn einen beſorgten Blick 
die Stufen hinauf. Dann zog er aus der Taſche w 


arf. 
Hellmer beachtete indeß die Frau nicht. Er 


warf nur einen prüfenden Blick auf die Wein⸗ 
kanne, dann goß er die Gläſer voll. 


„So, nun ſtoßen Sie mit mir an! Auf 
Ihre Geſundheit, Herr Euler!“ 

„Auf daß ſich bald Alles zum Guten wende,“ 
erwiederte der Gaſt. 

„Sie ſcheinen auch ſchon etwas angeſteckt zu 
Was das 
Geſchwätz böſer Zungen betrifft, ſo werde ich den 
Urheber ſchon ermitteln und den Buben nach 
Gebühr züchtigen. Und ſchließlich hindert mich 
ja nichts mehr, Burgheim Nan den Rücken 
zu kehren. Der Tod des Onkels hat mich zum 
wohlhabenden Manne gemacht.“ 

„Wenn Sie aber doch daran gehindert wür⸗ 


den,“ meinte Euler. 


„Wer könnte mich abhalten?“ 

„Nun, ich dachte an die Vorladung.“ 

Hellmer ſprang auf. „Herr!“ rief er erregt, 
„Sie ſind mein Gaſt, aber die Möglichkeit, die 
Sie andeuten, iſt beleidigend.“ 

„Bin nicht nur Ihr Gaſt; bin auch noch 
etwas Anderes.“ 

„Und was, wenn ich bitten darf?“ fragte 
der Maler, vor Aerger erröthend. „Ich begreife 
nicht, wie Sie mich aufſuchen konnten, wenn 
Sie ſolche Gedanken hegen.“ 

Gortſetzung folgt.) 


paul Krüger, 
präſident der Transvaalrepublik. 
Mit Porträt auf Seite 57.) 

Der infolge der jüngſten überraſchenden Ereig: 
niſſe in Südafrika ſo viel genannte Präſident der 
Südafrikaniſchen oder Transvaalrepublik, Paul Krüger 
(ſiehe das Porträt auf S. 57), iſt am 10. Oktober 
1825 zu Ruſtenburg geboren. Er hat nur eine 
mangelhafte Schulbildung genoſſen, dafür aber um 
fo beſſer mit Gewehr und Säbel umgehen gelernt. 
Von Jugend auf nahm er an den Kämpfen Theil, 
welche die Boeren gegen verſchiedene Negerſtämme 
zu führen hatten, und errang ſich mit der Zeit eine 
leitende Stellung unter ſeinem Volke. Er wurde 
zum Kommandantgeneral und 1872 zum Mitgliede 
des Vollziehenden Raths ernannt. 1883 wurde 
Krüger das erſte Mal zum Präſidenten gewählt; 
1884 unterzeichnete er in London die Uebereinkunft 
mit der engliſchen Regierung, welche die Suzeränität 
Englands über Transvaal aufhob, und machte dann 
mit ſeinen Begleitern einen Beſuch am deutſchen 
Hofe. Bei ſeiner dritten Wahl im Jahre 1893 hatten 
ich die Stimmen für ihn noch gemehrt; ſeine Funk⸗ 
tionen erlöſchen erſt 1898. 


Der Kloragarten in Charlottenburg. 
(Mit Bild auf Seite 60.) 

In dem ehemaligen Eckardſtein ſchen Park zu 
Charlottenburg befindet ſich das Gartenetabliſſement 
der Aktiengeſellſchaft „Flora“, deſſen Baulichkeiten 
Baumeiſter Hubert Stier entworfen und ausgeführt 


hat. Skizze 1 des Bildes auf S. 60 ſtellt die An⸗ 
lagen in der Nähe des Eingangs dar, während wir 
auf Skizze 4 außer den prächtigen Gartenanlagen 
des Vordergrundes hinten das Hauptgebäude, den 
Saalbau — mit großem Konzertſaal, Speiſe⸗ und 
Geſellſchaftsſälen, Garderoben u. ſ. w. — erblicken. 
Wunderſchön iſt der Ausblick von der Terraſſe 
auf den Raſen mit den geſchmackvoll arrangirten 
Beeten der Teppichgärtnerei und der Menge immer⸗ 
grüner Gewächſe und Schmuckpflanzen. Die auf der 
Skizze veranſchaulichte Gartenfaſſade des Hauptbaues 
iſt gefällig und heiter; das Gebäude hat aber noch 
eine beſondere Faſſade auf der Waſſerſeite an der 
Spree. Großartig iſt das aus Glas und Eiſen kon⸗ 
ſtruirte Palmenhaus, von deſſen Innerem Skizze 3 
eine Geſammtanſicht vorführt. Bei Feſtlichkeiten 
wird es elektriſch beleuchtet (Skizze 2) und gewährt 
dann mit ſeinen exotiſchen Gewächſen einen beſonders 
entzückenden Anblick. 


Ein Reiſe-Intermezzo vor zweihundert 


Jahren. 
(Mit Bild auf Seite 61.) 

Recht anſchaulich vergegenwärtigt uns das Ge: 
mälde von H. Wislicenus, das unſer Holzſchnitt auf 
S. 61 wiedergibt, eine der Widerwärtigkeiten, ohne 
welche eine Reiſe vor zweihundert Jahren nur ſelten 
verlief. Die Familie, die wir auf der winterlichen 
Landſtraße in Wind und Wetter warten ſehen, bis 
ihre Kutſche wieder flott gemacht iſt, hat ihre Reiſe 
wohl kaum zum Vergnügen unternommen; ſicherlich 
hat ſie irgend ein beſonderer Anlaß dazu gezwungen. 
Die junge Frau mit ihrer Mutter und ihren zwei Kin⸗ 
dern hat den Wagen beſtiegen, der ſie nach der 
fernen Stadt in verſchiedenen Tagesreiſen bringen 
ſoll, während ihr Mann ſie zu Pferde begleitet, dem 
Brauche gemäß noch ein Handpferd mit ſich führend, 
das nöthigenfalls zum Erſatz für das gerittene dienen 
kann. An einer moraſtigen Stelle des Weges ſind 
nun die Räder der ſchweren Kutſche bis zur Achſe 
eingeſunken, alle Inſaſſen haben ausſteigen müſſen, 
und ſelbſt dann gelingt es den vereinten Anſtren⸗ 
gungen der Kutſcher, Diener und Gäule kaum, den 
Rädern wieder feſteren Grund und Boden zu ver⸗ 
ſchaffen. 


Der Vatermörder. 
Erzählung von Max Voß. 
(Nachdruck verboten.) 

Auf einem bemoosten Steine im Eichen⸗ 
walde ſaß der alte ſerbiſche Hirt Petroni und 
neben ihm ſtand ſein ſechzehnjähriger Sohn 
Georg. Tag und Nacht hatten ſie auf der 
Flucht vor den Türken auf wilden Gebirgs⸗ 
wegen ſich glücklich bis hierher gerettet. Die 
Novemberſonne neigte ſich; vom Rande des 
Waldes, wo die Beiden ſich befanden, ſahen 
ſie vor ſich den breiten Savefluß und jenſeits 
deſſelben die kahlen Felder des öſterreichiſchen 
Banats. 

„Da iſt die Grenze,“ ſagte Georg, trotz 
ſeiner Jugend ein Menſch von rieſigem Wuchs 
und herkuliſcher Kraft. Sein Kopf bedeckte 
dichtes, ſtarres, ſchwarzes Haar, die dunklen 
Augen waren voll unheimlich blitzenden Feuers. 
Wie ſein Vater trug er um die Schultern einen 
braunen groben Wollenmantel, im Gurt Meſſer 
und Piſtole. \ 

„Ja,“ antwortete ihm fein Vater, erſchöpft 
von dem langen Marſche. „Sie iſt es. Weiter 
gehe ich nicht.“ 

„Du mußt!“ rief Georg in befehlendem Tone 
und ſtampfte zornig mit dem Fuße auf den 
Erdboden. jene 

„Nein, nein, mein Sohn. Ich bleibe hier.“ 

„Bei der Sonne, bei der Erde, Vater, es 
darf nicht ſein! Fürchteſt Du die Türken nicht? 
Weißt Du es nicht, haſt Du es nicht mit eigenen 
Augen geſehen, daß die Janitſcharen morden, 
brennen und plündern im Lande? Auch unſer 
Haus in der Schlucht bei Topola wird nun 
dem Erdboden gleich ſein.“ . 

Petroni neigte fein graues Haupt. „Sei es, 
Aber das Land meiner Väter will ich nicht 
verlaſſen!“ 
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Der Floragarten in Charlottenburg. (S 


Palmenhauſes bei elektriſcher Beleuchtung. 3. Geſammtanſicht des Inneren. 4. Der Saalbau und die Gartenanlagen. 


Ein Beife-Intermezjo vor zweihundert Jahren. Nach einem Gemälde von H. Wislicenus. 
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Zorniger fuhr ihn fein Sohn an: „In Und aus dem verwegenen Haiducken, der allen 
dieſem Lande biſt Du ein Wild, das der Türke Verfolgungen zu entrinnen wußte, war dann 


jagt, wie er will. Er fängt Dich und er martert 
Dich an einem Pfoſten ſeines Aufſtand ausgebrochen war. 


Dich, er hängt 


der Kriegsmann und Held geworden, als der 
Czerny Georg, 


Hofthors auf, oder er haut Dir den Kopf ab. Sohn des Petroni, ſollte nun der oberſte Führer 


Willſt Du das?“ 
„Ich bleibe, Georg, geh' Du!“ entgegnete 


der Serben werden. 
Da murrten wohl Einzelne in Eiferſucht 


der Hirt mit Entſchiedenheit. „Ich habe nichts oder in Verdammung der That, die auf dem 


verbrochen. 


Der Paſcha wird mir Gnade er⸗ ſchwarzen Georg ruhte, aber die Meiſten hielten 


weiſen. Ich bleibe hier, geh' Du nach Defter: ihn, wie Theodoſi, für den rechten Mann im 


reich hinüber, um Dich vor den Verfolgern zu Feld 


retten.“ 

„Höre auf, Vater, mit ſo frevelnder Rede! 
Um Gnade willſt Du den Paſcha bitten? So 
Dich, ſo mich ſchänden? Der Tag der Rache 
wird kommen! Alle Serben werden aufſtehen 
und die Türken niederhauen. Und Petroni ſoll 
nicht in Scham und Schmach als der Sklave 
daſtehen, wenn die Sonne der Freiheit auf 
Serbien ſcheint.“ 

„Mag es ſein, wie Du ſagſt, mein Sohn,“ 
erwiederte Petroni in ſeiner ergebungsvollen 
Verzagtheit. „Ich erlebe es nicht mehr und 
will ſterben in meinem Heimathlande.“ 

„Das ſollſt Du wahrlich!“ tönte es aus 
dem Munde des Sohnes. „Aber beſſer, ich 
tödte Dich, als daß die Türken Dich ſchänden.“ 

Er hatte unter dieſen wilden Worten ſeine 
Piſtole herausgeriſſen. Ein Knacken — und er 
feuerte ſie auf ſeinen Vater ab. Mit einem 
Aufſchrei ſchnellte Petroni empor von ſeinem 
Sitz, um ſogleich zuſammenzubrechen. 

uf die Kniee fiel Georg am Haupte des 
Gemordeten nieder und betrachtete das Todes⸗ 
zucken in deſſen Geſicht. 

„Verzeih'!“ ſtieß er hervor. 
Vater! Ich gab Dir den Tod, damit Du in 
ſerbiſcher Erde begraben werdeſt, ohne Schmach, 
ohne Demüthigung vor den Türken! Beſſer Du 
fielſt durch des eigenen Sohnes Hand, als daß 
Du ein Spott der verhaßten Feinde würdeſt!“ 

Er erhob ſich, warf noch einen Blick auf 
den Todten und floh dann über die öſterreichiſche 
Grenze. 


Jahre waren ſeit dieſem ſchrecklichen Ereigniß 
verfloſſen. In Serbien wüthete ein grauſamer 
Krieg zwiſchen den Türken und dem aufge⸗ 
ſtandenen Volke. 

Es war im Maimonat 1804. Im jungen 
Laube prangte der uralte Eichenwald an dem 
toſenden Bjelitzabach, nahe bei der Stadt Kraguje⸗ 
watz in der Schumadia, dem gebirgigen Bezirk 
in der Mitte des ſerbiſchen Landes. Auf einem 
weiten, lichten Platz im Walde waren viele 
hundert Männer verſammelt, faſt Alle in ſchmucker 
nationaler Tracht, den Stab des Hirten oder 
des Dorfſchulzen und Dorfrichters in der Hand. 
Die angeſehenſten aber waren die gewaffneten 
Anführer, Männer von Vermögen und Güter⸗ 
beſitz, ſtolze Woiwoden, welche wie feudale Ritter 
über ihre Bezirke herrſchten. 

Sie Alle waren hier zum Kriegsrath bei⸗ 
ſammen. Ein oberſter Anführer, ein Feldherr, 
ſollte unter ihnen gewählt werden, um plan⸗ 
mäßig im Krieg gegen die Türken zu verfahren 
und das errungene Gebiet zu behaupten. Als 
geeignetſten Mann nannte der alte Dorfrichter 
Theodoſi den Georg Petrowitſch. 

An Siegen über die Türken übertraf ihn 
keiner der Genoſſen. Seine wilde Tapferkeit 
hatte Schrecken beim Feinde verbreitet, reiche 
Beute war ihm in deſſen eroberten Lagern zu⸗ 
gefallen. Kara Georg, den ſchwarzen Georg, 
nannten ihn die Türken wegen ſeiner dunklen 
Geſichtsfarbe, und darnach die Serben „Czerny 
Georg“ in ihrer Sprache. Nach Jahr und Tag 
war er aus Oeſterreich in feine Heimath zurück⸗ 
geſchlichen und zu ſeiner Mutter und ſeinen 
Geſchwiſtern im Rudnikgebirge gegangen, um 
bei ihnen als Haiduck zu leben, als ein Bandit 
im eigenen Kriege gegen die türkiſche Herrſchaft. 


„Verzeih', | 


elde. 

Er ſelbſt ſagte zu Allen laut und wie ſeine 
Wahl zurückweiſend: „Kennt ihr mich nicht, wie 
Jähzorn mich ungeſchickt macht? Beim Himmel, 
ich ann nicht viel reden und reden hören, ſon⸗ 
dern nur befehlen und Gehorſam heiſchen. Ich 
ſehe mit Blut in den Augen, wenn man mir 
widerſpricht. Den brächte ich um, der meinem 
Willen trotzt. So bin ich, ihr wißt es!“ 

„Befehle!“ erwiederte ihm der alte Theodoſi. 
„Das wollen wir, und wir gehorchen. Für die 
Befreiung des Vaterlandes m es geboten. Im 
Kriege gelte Dein Wort. Du biſt es, den wir 
brauchen.“ 

Niemand mochte dem entgegenſprechen. Der 
ſchwarze Georg wurde daher zum Feldherrn der 
Serben erhoben. 

Die Mutter und die Geſchwiſter hatte er 
längſt wieder in das Familienhaus in der Topola⸗ 
ſchlucht gebracht, es mit ſeinen Leuten ausge⸗ 
baut und mit den Steinen aus dem nahen Ge⸗ 
birg vergrößert, feſt wie eine Burg ummauert. 
Nun ſollte es das Weib aufnehmen, das er zur 
Ehe ſich beſtimmt. Es war Theodoſi's Tochter 
Liubitza, ſchön und jugendfriſch. 

Als er, nach einem Beſuch bei Theodoſi, 
mit dieſem im Geſpräch aus dem Dorfe und 
dann auf einſamer Landſtraße ſchritt, brachte 


er ſeine Werbung an. Sie ſetzte den Alten in 


große Verlegenheit. 

„Du kommſt zu ſpät, Georg,“ ſagte er. 
„Ich habe ſie ſchon Miloſch Obrenowitſch ver⸗ 
ſprochen.“ 

Dieſer war einer der jungen Woiwoden von 
Brusnizza, deſſen Beiſtand Georg manchmal an 
blutigen Tagen den Sieg verdankte. Jetzt, als 
er Theodoſi's Erklärung vernahm, flammte der 
Haß gegen dieſen Nebenbuhler im Felde wie 
im Werben um Liubitza auf. Den Erſteren 
hatte er ſchon mit Neid und Eiferſucht angeſehen, 
dem Freier ſchwur er im aufſchießenden Zorn 
Verderben. 

„So nimm Dein Wort zurück,“ verlangte 
er gebieteriſch von Liubitza's Vater. 

Der ſchüttelte ruhig ſein weißhaariges Haupt 
und entgegnete in vorwurfsvollem Tone: „Nein, 
ſo etwas gu: Du nicht denken.“ 

„Ich befehle es Dir, Kmet Theodoſi.“ 
1 Befehl iſt Wind, der um meine Stirne 
weht.“ 
Georg erfaßte der Jähzorn. „Das ſagſt 


Du mir?“ ſchrie er dem Alten zu. „Bin ich 


nicht ſo gut wie Miloſch Obrenowitſch?“ 

„Nein — Du weißt es.“ 

„Bin ich nicht ſo tapfer wie er, bin ich nicht 
der Erſte der Woiwoden?“ 

„Der Erſte im Felde — ſonſt nirgends.“ 

„Und wenn ich Dir ſage, daß ich Deine 
Tochter liebe?“ 

„Auch Miloſch liebt ſie, und ſie ihn.“ 

Wild ſchnellte Georg auf. Die Adern auf 
ſeiner Stirne ſchwollen an, die Augen glühten 
wie die eines Panthers. Er packte den Arm 
Theodoſi's. 

„Ha, ſagteſt Du vorher nicht, daß ich nicht 
ſo gut ſei, wie Miloſch? Steh' mir Rede, 
Kmet.“ 

„Wenn Du es hören willſt — Du biſt ein 
Vatermörder!“ 

Georg taumelte zurück. Dann blitzte es auf 
aus ſeiner Piſtole, und Theodoſi brach vor ihm 
lautlos zuſammen. 


Ein paar Weiber auf dem Felde hatten den 
Schuß gehört und eilten herzu. Beim Anblick 
ihres todten Dorfälteſten und ſeines Mörders, 
der bewegungslos dabei ſtand, erhoben ſie ein 
Klagegeſchrei und liefen zum Dorfe. Georg 
rückte und rührte ſich nicht. Er ſah dann die 
aufgeregten Menſchen vom Dorfe her in Haufen 
auf ſich zukommen, Weiber, Kinder, ein paar 
alte, gebrechliche Männer, welche nicht hatten 
mit in's Feld ziehen können, ihnen Allen voran 
Theodoſi's Frau und Tochter mit Geberden der 
Verzweiflung und des Jammers. 

r blieb ſtehen, wo er war; es ſollte nicht 
ſcheinen, daß er fliehe oder ſich fürchte. Die 
Piſtole ſteckte er gelaſſen in den Gurt zurück. 

Die Menge umringte ihn ſcheu; Theodoſi's 
Frau und Tochter warfen ſich über den Leichnam. 
Liubitza weinte und ſchluchzte. Ihre Mutter 
aber richtete ihr Haupt auf und mit von Schmerz 
und Grimm verzerrten Mienen hielt ſie ihr 
bleiches Geſicht dem Woiwoden zugewandt. 

„Fluch Dir!“ ſchleuderte ſie ihm zu und 
ballte die Fauſt gegen ihn. „Einen zweiten 
Vatermord haft Du begangen, Wolf in Menſchen⸗ 
geſtalt, Ungeheuer! Einen Greis, wie Deinen 
Vater einſt, erſchlugſt Du und haſt ſeine Frau 
zur Wittwe und ſeine Kinder zu Waiſen ge⸗ 
macht. Fluch Dir in Ewigkeit! Dein ganzes 
Geſchlecht ſei der Hölle verfallen.“ 

Der ſchwarze Georg wandte ſein verdüſtertes 
Auge auf die knieende, ſchluchzende Liubitza. 
„Warum,“ ſagte er zu ihr, „gab er Dich mir 
nicht zur Frau, wie ich ihn bat?“ 

Entſetzt ſtreckte das Mädchen beide Arme 
gegen ihn aus, als ſtoße ſie ihn von ſich. „Vater⸗ 
morder!“ rang es ſich aus ihrer Bruft. 

Da kehrte er ſich ſchweigend ab und ging, 
die Menge in einer Art Betäubung zurücklaſſend. 
Er ging mit ruhigen Schritten, als ſei ſein 
Gewiſſen ohne Laſt. — 

Als Miloſch Obrenowitſch erfuhr, was ſich 
Schreckliches ereignet hatte, holte er ſeine Braut 
und ihre Familie zu ſeinem Vater nach Brus- 
nizza. Todfeindſchaft herrſchte in dieſen beiden 
Familien gegen den Mörder Theodoſi's. Vor 
einer blutigen Rache ſcheute zwar Miloſch zurück; 
aber er ſuchte fortan jede Begegnung mit Georg 
zu vermeiden. Im Kriege gegen die Türken 
führte Miloſch ſeine Mannſchaften einem Gebiete 
zu, wo der Heerhaufen des ſchwarzen Georg 
nicht hinkam. 

Dieſer ſeinerſeits ſchien ſich um Miloſch nicht 
zu kümmern, ihm den Krieg auf eigene Hand 
zu überlaſſen. Er wüthete ohne ihn gegen die 
Türken, wie um in den Kämpfen mit ihnen 
ſeine ruchbar gewordene Mordthat an Theodoſi 
vergeſſen zu machen. Immer war er im Felde, 
unermüdlich griff er die Feinde an, und in einer 
furchtbaren dreitägigen Schlacht bei Miſchar 
brachte er mit ſeinem fünfzehntauſend Mann 
ſtarken Heere den mehr als doppelt ſo zahlreichen 
Türken eine ſo entſcheidende Niederlage bei, 
daß ihre Macht in Serbien gebrochen war. 

Seine Serben feierten ihn wie einen Gott. 
Auf ſchönem arabiſchem Roß, das er erbeutet 
in der Schlacht, prächtig mit türkiſchem Schmuck 

ezäumt, er ſelbſt in kurzem, pelzverbrämtem 
Rock, in blauen, weiten Hoſen, eine ſchwarze 
Lammfellmütze auf dem Haupte, den eroberten 
Damaszener zur Linken hängend — ſo ritt er 
daher inmitten ſeiner Gefolgschaft, eine gewaltige 
Geſtalt mit einer Raubvogelnaſe im dunkeln, 
zigeunerhaft braunen Geſicht. 

Als die Türken nicht mehr im Stande waren, 
ein Heer gegen ihn zu ſtellen, da ruhte er ſich 
manche Woche zu Hauſe in der Topolaſchlucht 
aus. Statt Liubitza hatte er ein anderes Weib 
genommen; Jene war die Frau des Miloſch 
geworden und lebte in Brusnizza glücklich mit 
ihm; das Weib, das Georg geheirathet hatte, 
war die Tochter eines ſeiner Unteranführer. 
Oft ging es feſtlich her im Hauſe, beim Mahl 
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mit den Waffenbrüdern, die auf Beſuch ge: 
kommen waren. Im Kreiſe ſaßen ſie dann, 


63 EN 


Miloſch Obrenowitſch dagegen blieb im Lande 
und wartete in ſeinem Wohrort Brusnizza ab, 


und in großen Kannen ging der herbe ſerbiſche was geſchehen werde, gefaßt auf das Schlimmſte. 


Wein und der Raki, der Zwetſchenſchnaps, von 


Der neue Großweſſir Soliman in Belgrad 


Mund zu Mund; Geſänge ertönten dabei auf wünſchte aber Verſöhnung der wieder unter⸗ 
des ſchwarzen Georg Ruhm und Sieg. Er war worfenen Serben. Edelherzig gebot er deshalb 


thatſächlich der Herrſcher im Lande. 

Dann fingen die Ruſſen Krieg mit den Türken 
an und gingen mit Georg ein Bündniß ein, 
gaben ihm Ehren und Orden. Er ſah ſich auf 
der Höhe ſeiner Macht und Herrlichkeit: das 
ehrgeizig erſtrebte Ziel, anerkannter Fürſt von 
Serbien zu werden, glaubte er ſchon mit Händen 
greifen zu können. 

Aber die Ruſſen ſchloſſen 1812 allein ihren 
Frieden mit den Türken, und dieſe, mit ihren 
kriegsfertigen neuen Heeren, beſchloſſen die Wieder⸗ 
eroberung Serbiens. Alle Männer des Landes, 
die Waffen tragen konnten, rief Georg in dieſer 
neuen Noth in's Feld. Aber das Glück ſchien 
die Serben jetzt verlaſſen zu haben. Eine Nieder⸗ 
lage folgte der anderen. Der ſchwarze Georg 
ſelbſt wurde bedenklich. Er vergrub heimlich 
die aufgeſammelten Schätze aus vieler Beute 
in Türkenlagern und Paſchazelten im nahen 
Wald; Weib und Kinder aber ließ er über die 
Save nach Oeſterreich ſchaffen. 

Dann ritt er, begleitet von ſeiner Leibſchaar, 
nach dem Thal der Morawa, wo Miloſch bereits 
im Kampfe mit den Türken ſtand. Er wollte 
ihm den Befehl nehmen, er wollte ihn tödten, 
wenn er ſich ihm widerſetze, oder, wenn er 
weiche, ihn aus Serbien als Hochverräther ver⸗ 
weiſen. Denn er wußte, daß Miloſch an der 
Spitze einer Verſchwörung ſtand, welche ſeine 
Despotenmacht brechen wollte. Seine Feinde 
im Lande zu vernichten, das trieb ihn mehr 
an zu dieſem Ritt, als die Türken noch einmal 
zu ſchlagen. 

Auf der Brücke über die Morawa, die er 
überſchreiten mußte, trat ihm ein altes, hageres 
Weib entgegen und hielt ihn auf mit drohenden 
Geberden. Einer Irren gleich rollte fie die 
blitzenden Augen und ſtieß ingrimmige Worte 
gegen ihn aus. 

„Ha, ſchwarzer Georg! Erfüllen wird ſich 
nun Dein Schickſal! 
Dein Haupt unter den Türkenſäbeln fallen. 
Geh' in Dein Verderben, Verdammter!“ 

Georg hatte ſogleich Theodoſi's Wittwe er⸗ 
kannt. Ihr Anblick und ihre Rede flößten ihm 
Entſetzen ein. Er ſpornte wild ſein Roß. 

„Theodoſi folgt Dir, Vatermörder!“ ver⸗ 
nahm er noch, ehe er über die Brücke ſprengte. 

Bald hörte und ſah er unten im Thal das 
Kampfgewühl zwiſchen Serben und Türken. Er 
jagte durch die letzten Reihen ſeiner Kriegsleute, 
ohne anzuhalten; ſein Gefolge blieb mehr und 
mehr zurück. 

„Czerny! Czerny Georg!“ tönte es ihm 
jubelnd 1 

Er aber flog vorüber, bleichen Geſichts und 
ſtarren Auges. 

„Vatermörder!“ hörte er immer hinter ſich. 
Geſpenſter ſah er und ſie hetzten ihn weiter. 
Der alte Petroni, der alte Theodoſi tauchte vor 
ſeinen verwirrten Sinnen auf, das furchtbare 
Weib, das ihn verflucht hatte. Der Grenze 
ſtrebte er zu. Flüchtig, als Verräther an ſeiner 
Sache, an ſeinem Heere ging er über die Donau, 
als ein Gebrochener freiwillig und ſchmählich 
in die Verbannung. — 

Die Schlacht an der Morawa ging für die 
Serben verloren. Wie tapfer Miloſch auch noch 
weiter verſuchte, das Schickſal ſeines Volkes 
zum Beſſeren zu wenden, er vermochte es nicht. 
Vor der feindlichen Uebermacht legte er ſchließ⸗ 
lich die Waffen nieder. Serbien war wieder 
dem Sultan unterworfen, in Belgrad herrſchte 
wieder ſein Großweſſir, die meiſten der Serben⸗ 
führer verließen das Vaterland in Furcht vor 
der Rache der Türken. 


Dein Blut wird fließen, 


den Seinen, ſich aller Rache- und Gewalthand⸗ 
lungen gegen die friedlich ſich zeigenden Be⸗ 
wohner des Landes zu enthalten. Hochſinnig 
würdigte er Miloſch' Tapferkeit, ließ ihn zu 
ſich nach Belgrad kommen, e ihn als 
Freund und ernannte ihn zum Oberkneſen von 
Rudnik. 

Klug verſtand Miloſch ſeine Stellung zu 
erhöhen, mit den Türken zum Beſten der Serben 
zu verhandeln, dieſe mit neuen Hoffnungen auf 
die Zukunft zu erfüllen. Und als die Türken 
bald ihre alte Willkür ausübten, da, am Palm⸗ 
ſonntag 1815, rief er kampfmuthig die Serben 
zu neuem Aufſtand auf, und Alle folgten ihm 
voller Vertrauen und Begeiſterung. Nach einem 
fünftägigen Kampf bei Poſcharewaz nahe der 
Donau ſiegte Miloſch. Das ganze Heer des 
dort kämpfenden Paſcha's umſtellte er und konnte 
es vernichten. Berechnend aber zeigte er ſich 
edelmüthig und ließ es mit kriegeriſchen Ehren 
abziehen. 

Da ritt der Paſcha zu ihm und ſagte: 
„Glück ſei mit Dir, Miloſch! Mähe, wie Du 
angefangen haſt; doch gib Acht, daß die Ernte 
nicht vom Regen leide!“ 

Miloſch verſtand den Sinn dieſer Worte 
wohl. Sie ſprachen ihm den Dank des Paſcha 
und den Lohn für ſeine Handlungsweiſe aus. 
In der That kam es dann zu Friedensunterhand⸗ 
lungen, und der Großweſſir war entgegen⸗ 
kommend. Er verſchaffte ſich einen Ferman vom 
Sultan, der den Serben eine ſelbſtſtändigere Ver⸗ 
waltung unter von ihnen gewählten Kneſen ge⸗ 
währte, und Miloſch als Oberknes beſtätigte. 
In Belgrad wurde dieſer Friede feierlich ge⸗ 
ſchloſſen. 

Das war ein Weihnachtsgeſchenk für die 
Serben, und niemals wurde das Weihnachtsfeſt 
von ihnen ſo froh begangen, wie diesmal. Miloſch 
war der gefeiertſte Mann. Er hatte verſtanden, 
einen erſten, verbrieften Friedensvertrag mit 
dem Türken abzuſchließen, der Bürgſchaften für 
Serbien gab. 

Nur die alte Wittwe Theodoſi's war immer 
verdüſtert. Kein Lächeln erhellte ihre Mienen. 
Sie konnte den Mord ihres Gatten nicht ver⸗ 
geſſen und über den Mörder nicht ruhig werden, 
den aoch kein Strafgericht ereilt hatte. 
Der Winter ging vorüber und der Sommer 
kam. Da, eines Junitages, ſandte der Paſcha 
aus Belgrad einen Boten mit einem Schreiben 
an Miloſch, deſſen Inhalt war, daß Kara Georg 
ſich wie ein Dieb in's Land geſchlichen habe, 
daß dies dem Paſcha von Solchen verrathen 
worden ſei, bei denen der Flüchtling auf ſeiner 
Schleichwanderung Unterkommen und Nahrung 
verlangt hatte. 

„Was wirſt Du thun, Knes?“ hieß es dann 
in dem Briefe. „Denke daran, was ich Dir 
einſt warnend geſagt, daß der Regen Dir nicht 
Deine Ernte verderbe. Ich ſchicke Leute aus, 
den alten Räuber einzufangen, todt oder lebendig. 
Der Großherr hat längſt ſeinen Kopf verlangt. 
Zehntauſend Dukaten werden dafür bezahlt.“ 

Der ſchwarze Georg in Serbien! Wohl eine 
Nachricht, die Miloſch in Unruhe verſetzen mußte. 
Aber Scherge der Türken werden, auf Georg 
für ſie Jagd machen, ihn ausliefern, wenn er 
ihn fing, zehntauſend Dukaten dafür nehmen? 
Nein, das war nicht Miloſch' Sache! Verhaßt, 
verachtet würde ihn eine ſolche That für immer 
bei den Serben gemacht haben. Dies bedachte 
er wohl. 

Aber die Thore ſeines Hofes ließ er ver⸗ 


Eines der Häuſer, die ee und zer⸗ 
ſtreut in der hoch in den Kloſterwald ſich ziehen: 
den Schlucht von Topola ſtanden und wo Georg 
Petrowitſch ſein verödetes Gehöft hatte, gehörte 
dem Hirten Wuitza. Einſam, ohne Weib und 
Kind, lebte er in ſeinem Häuschen. Als einer 
aus der Gefolgſchaft Georg's hatte er die Kämpfe 
unter ihm mitgemacht, ne Wunden davon: 
getragen, feinen wilden Woiwoden auch auf dem 
letzten Ritt nach dem Schlachtfeld an der Morawa 
begleitet. 

Dunkle Nacht lag ſchon über dem Wald 
und der Topolaſchlucht, als Wuitza, am Licht 
eines brennenden Kienaſtes ſeine Sichel ſchärfend, 
an das kleine Fenſter im hinteren Theil ſeines 
Hauſes klopfen hörte. Ueberraſcht öffnete er 
das Fenſter und fragte, wer da ſei. 

„Biſt Du es, Wuitza?“ antwortete eine 
rauhe tiefe Stimme. 

Er erkannte ſie ſogleich und erſchrak. „Du, 
Georg?“ 

„Biſt Du allein?“ 

„Ja. Ganz allein.“ 

„So öffne Deine Hausthür.“ 

Wuitza ging nach dem vorderen Raum des 
Hauſes, in dem er wohnte, und öffnete die 
ſtark verriegelte Thür, die nach außen führte. 
Schnell huſchte eine mächtige Geſtalt in Hirten⸗ 
kleidung, eine Mütze bis in's Geſicht gezogen, 
die Bunda um die Schultern, herein. Ein 
falſcher Bart machte Georg völlig unkenntlich. 

Die Waffengenoſſen grüßten ſich. Wuitza 
ſchloß die Thür wieder, Georg warf ſich auf 
ein großes Bündel Heu, das auf dem Boden lag. 

„Todmüde bin ich,“ ſagte er erſchöpft. „Gib 
mir Eſſen, Wuitza, und Raki. Dann laß mich 
ſchlafen in Deinem Haus.“ 

Wuitza nickte nur, holte Brod, geräuchertes 
Ziegenfleiſch und die Flaſche mit Schnaps. In 
großem Zuge trank Georg zuerſt daraus, dann 
aß er heißhungrig. Seinen Bart und ſeine 
Mütze nahm er ab, ſeinen wollenen Mantel 
ließ er fallen; in ſeinem Gurt ſteckten zwei 


große Piſtolen und ein Dolchmeſſer. 


„Was willſt Du hier, Czerny Georg?“ fragte 
ihn endlich ſein Kampfesbruder von früher. 

„Kannſt Du es Dir nicht denken, Wuitza? 
Hier ſteht mein Haus. Morgen werde ich es 
wieder öffnen. Morgen werde ich wieder Czerny 
Georg ſein, der alte und erſte der Woiwoden 
von Serbien. Ich werde euch, meine ehemaligen 
Genoſſen, rufen, und es wird ſein wie früher, 
als ich Herr im Lande war.“ 

Wuitza ſchüttelte ſein graues Haupt. „Es 
wird nicht ſein wie früher, Georg,“ ſagte er 
mit ruhiger Beſtimmtheit. „Miloſch Obreno⸗ 
witſch iſt der Oberknes.“ 

„Ein Türkenfreund! Nieder mit ihm!“ 

Die Augen Georg's blitzten bei dieſen Worten 
in unheimlichem Feuer. Er trank wieder einen 
großen Zug aus der Rakiflaſche. 

„Ruhe und Frieden und Ordnung iſt im 
Lande,“ entgegnete Wuitza vorwurfsvoll. 

„Knechtſchaft iſt unter dem Türken! O ihr 
Serben, ſeid ihr nicht geworden wie Schafe, 
welche die Wölfe um ſich nicht ſehen? Ich 
werde euch befreien, noch einmal, ich werde 
wieder der große Held ſein. Ich habe ein Recht 
an Serbien, ich habe es befreit, ich will es 
regieren, wenn der Türke wieder hinausge⸗ 
jagt iſt.“ 

Von Neuem ſchüttelte der Hirt ſein Haupt. 
„Warum gingſt Du aus dem Lande?“ fragte er. 

„Rede nicht davon, Wuitza,“ fuhr ihn ſein 
Gaſt herriſch an. „Du warſt dabei, als die 
alte Theodoſi auf der Morawabrücke mir be⸗ 
gegnete. Es iſt eine Wila, eine Hexe. Sie hat 
mich damals berückt.“ 

„Geflucht hat ſie Dir, dem Vatermörder, 
und weil Du ihren Mann erſchlugſt.“ 


rammeln und Wachen ſtellte er auf, wie wenn 
Krieg wäre. — 


Georg ſtarrte ſchweigend vor ſich hin. 
„Ich will ſchlafen,“ ſagte er dann, zog die 


3 


Bunda über ſich, indem er auf dem Heu ſich 
ausſtreckte, und ſchnell fiel er in ſchweren Schlaf. 

Wuitza betrachtete ihn lange. Er ſuchte ſein 
Lager nicht auf, er blieb wie ein Wächter bei 
ſeinem Gaſt ſitzen. Grübelnd hockte er da eine 
Stunde und noch eine Stunde. Neben ihm 
auf dem Boden war die kurze, ſchwere Sichel, 
die er vorher geſchliffen. 

Wuitza ſtand auf und nahm die Sichel in 
die rechte Hand. Ein furchtbarer Hieb fiel auf 
den Nacken des Schlafenden. Das Haupt des: 
ſelben war vom Rumpfe getrennt. Am Haar 
hob Wuitza den Kopf des Getödteten empor 
und ſah auf das Geſicht deſſelben, in dem die 
Augen geſchloſſen geblieben waren. 

„Zu des Vaterlandes Beſten erſchlug ich 
Dich, Georg,“ ſprach er gelaſſen; „einſt erſchlugſt 


A 


Werſchnappt. 


boten iſt? 


Profeſſor (ſieht einen feiner Schüler in's 
Rietzel, wiſſen Sie denn nicht, daß Schülern der Beſuch des Wirthshauſes ver⸗ 


Schüler (verwirrt): Ich beſuche nie ein Wirthshaus, Herr Profeſſor, ich 
wollte mir nur den Schirm holen, den ich geſtern hier ſtehen ließ. 


so 64 So, 


Du Deinen Vater, um ihn vor Schmach zu 
bewahren. Deinen Kopf ſoll der Türke erhalten, 
der Dich geächtet hat. Deinen Leib werde ich 
in ſerbiſcher Erde, hier, wo Du gewohnt und 
als Fürſt gehaust haſt, begraben, oben im 
Kloſter von Topola.“ . 

Einige Zeit darnach ſah man in Konſtan⸗ 
tinopel ein Haupt öffentlich ausgeſtellt und dar⸗ 
unter ſtand geſchrieben: 

„Kopf des berühmten ſerbiſchen Räuber⸗ 
hauptmanns Kara Georg.“ 

Als die Kunde von dem, was mit ihm im 
Hauſe Wuitza's geſchehen, durch den Paſcha in 
Belgrad an Miloſch gelangte, fühlte ſich dieſer 
wie von einem Alp befreit. Er gab die Thore 
ſeines Hauſes ſogleich wieder frei und zog die 
Wachen ein. Die Wittwe des alten Theodoſi 


Humoriſtiſches. 
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aber hob die Hände gen Himmel zum Dank, 
daß er ſein Strafgericht an dem Mörder endlich 
eübt. 

l Am 6. November 1817 wurde Miloſch Obreno⸗ 
witſch zum Fürſten von Serbien ausgerufen und 
von der Pforte als ſolcher anerkannt. Aber 
da er nicht Allen nach Wunſch und Gefallen 
regierte, wurde er 1839 zur Abdankung ge⸗ 
zwungen und Alexander Karageorgiewitſch, der 
Sohn des ſchwarzen Georg, trat an ſeine Stelle. 
In ſeinem achtzigſten Lebensjahre wurde Miloſch 
nochmals auf den Thron zurückberufen, und 
ſeitdem regiert die Familie Obrenowitſch in 
Serbien, deren jüngſter Sproſſe der jetzige König 
Alexander J. iſt. 
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Schauleg chm: 


Wirthshaus treten): Aber, 


Mannigfaltiges. 
Nachdruck verboten.) 


Eine ſeltſame Sitte. — Bei der Krönung eines 
engliſchen Königs oder einer Königin beſteht noch 
heute die eigenthümliche Sitte, daß, während der 
neue Souverän bei Tafel ſitzt, ein gepanzerter Ritter 
mit herabgelaſſenem Viſir hoch zu Roß erſcheint und 
durch einen Herold ausrufen läßt, daß, wenn Jemand 
den Anſpruch des neuen Königs oder der Königin 
auf die Krone anfechte, derſelbe ſich melden ſolle. 
Er, des Königs Kämpe, ſei bereit, das gute Recht 
der Majeſtät im Zweikampfe zu vertreten. Dabei 
wirft er ſeinen Handſchuh hin. Nachdem er dies 
gethan, wird ihm als Belohnung vom neuen Sou⸗ 
verän ein goldener Pokal voll edlen Weines geſandt. 
Letzteren trinkt er aus, den Pokal aber behält er 
als Ehrenſold. [E. K.] 

Scherzhafte Kritik. — Goethe ſah einmal die 
Schauſpielerin Jagemann die Iphigenie ſpielen. Die 
Künſtlerin hatte am vorhergehenden Abend einen Ball 
beſucht, hatte die ganze Nacht nicht geſchlafen, und ſo 
war ihre Darſtellung in der That eine höchſt mangel— 
hafte. 

„Was ſagen Sie zu dieſer Iphigenie?“ fragte ihn 
ein Freund. . 

„Wenn ſie lebenslänglich in Weimar engagirt 
wäre,“ verſetzte Goethe, „jo würde ich ihr nur ihren 
Namen zurufen: ‚die Jagemann“ (die jage man).“ 


Bilder -Räthſel. 


Auflöſung folgt in Nr. 9. 


Auflöſung des Buchſtaben-Räthſels: „Er und Sie“ 
in Nr. 7: 

Zuerſt iſt der Aſt vorzunehmen, auf dem die zwei Spatzen 
ſitzen und bei deſſen erſtem (unterſtem) Zweige, alſo bei H, zu 
beginnen, von hier geht es aufſteigend fort, indem alle an dieſem 
Aſte ſitzenden Zweige abgeleſen werden und zwar: HARTE, 
In gleicher Weiſe der zweite Aſt behandelt, erhält man das Wort: 
ZEITEN. 


Denk' Dir, eben kommt mein Bruder in's Wohnzimmer, das Geſicht bleich 
ie die Wand, das Hemd voll Blutflecken 

— Großer Gott, er war überfallen worden? 

— Das nicht; aber er hatte ſich zum erſten Mal ſelbſt raſirt! 


Schrecklich. 


Arithmogriph. 


9 ein berühmter Maler. 

ein Muſikinſtrument. 

„9 eine Stadt in Frankreich. 

„3 ein weiblicher Vorname. 

‚10, 8 ein Kurort. 

„9, 3, 1 ein deutſcher Maler. 

5, 10 ein männlicher Vorname. 

9, 4, 5 ein chemiſcher Farbſtoff. 

10, 3 eine Waffe. 

„9, 4, 5, 3 eine Perſon aus einer Mozart'ſchen Oper. 
3, 4, 5, 6, 7, 8, 9, 10 ein bayriſcher Regierungsbezirk. 
[Paul Klein.] 
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Auflöſung folgt in Nr. 9. 


Scherz-Nätßhſel. 
Nimmſt meinem Ganzen ein Drittel du, 
Bleibt dir ein Achtel, nun rathe zu! [Emil Noot.] 
Auflöſung folgt in Nr. 9. 


Auflöſungen von Nr. 7: 


des Ergänzungs-Räthſels: 1. Danae, 2. Elektra, 3. Tra⸗ 
pani, 4. Ninive, 5. Veranda, 6. Daniel, 7. Elmina, 8 Najade, 
9. Delila, 10. Lavater, 11. Termini, 12. Niobe, 13. Beliſar, 
en. 15. Nevada; der dreiſilbigen Charade: Hufe⸗ 
land. 
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